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war der Mai 1914, und das Geſpen des Weltkrieges lag chon

VN den Dämmernebeln einer nahen Zukunft geborgen, als alle ahe
und Telegraphen der Kulturwelt ein merkwürdiges auſpie internatio⸗
naler Verbrüderung eri  en wußten der deutſche Komponiſt Richard
Strauß 0 ſoeben in ari die Uraufführung ſeine Mimodramas
„Joſephslegende“ mit franzöſiſchem Orcheſter und einem berühmten ru
Ballett geleitet. Aus aller Welt die Fachreferenten großer Zeitungen
erbeigeſtrömt, ari 0 ſeine geiſtige und politiſche Ite in die Große
per entſandt, und der Ube nahm kein Ende, als der
Vorſtellung der n  er ſich edanken durfte. Was ſich nuUur ein en
an Glanz und rium wünſchen kann, Strauß dieſem en
erreicht; mit dem Offizierskreuz der Ehrenlegion konnte ＋ ſich bon ari
verabſchieden

Richard Strauß iſt der regierende ＋ m der eutigen we
Mit dieſer Tatſache muß ſich auch ſein Gegner abfinden. Ob die inneren
Eigenſchaften dieſes Fürſten dem äußeren Fürſtengepränge ſo ganz ent
prechen, ob es nicht mehr ein glänzender Kometenſchwei iſt, der die
Welt zur Bewunderung fortreißt, als ein ſelbſtleuchtender Kern, der ſeinen
Jahrtauſendplatz Himmel eingenommen hat, iſt eine andere rage
Wird die Zeit einem Hugo Riemann recht geben, enn eLr ſagt 77  mmer
mehr rweiſt ſich der Uhm des Komponiſten als ein olo mit nernen
Füßen“, oder den in Wort und Schrift nimmermüden Straußapoſteln,
denen der Meiſter Abgott geworden iſt?

ranz Strauß, der ater des Unſtlers, ein geborener Oberpfälzer, bekleidete
m ünchen eine angeſehene Stellung als Hofmuſike (Waldhorn) und als Pro⸗
feſſor der Muſikſchule Er war konſerva ins Mark hinein, alles Neue
rregte in ihm Widerſpruch und Oppoſition, ſeine muſikaliſche Welt bar mit der
Periode der Klaſſiker abgeſchloſſen, und Richard agner in ünchen viel⸗
el keinen grimmigeren Gegner als den en Strauß Dieſer ppoſitionsgeiſt
wurde auch wieder lebendig, als das „neue  7 ogma von der päpſtlichen Unfehl⸗
arkeit verkündet wurde ranz Strauß ging ins ager der Altkatholiken über
wie auch die Familie ſeiner emahlin, des Großbrauer Pſchorr So wurde



Richard Strauß

auch Richard altkatholiſch erzogen. Das hat einem Schaffen reilich keinerlei
Charakter gegeben, denn irgend ein konfeſſioneller oder auch N ausgeſprochen
chriſtlicher Standpunkt äßt ſich aus den Tbeiten des er überhaupt nicht
erkennen; ſie ſind mit verſchwindenden Ausnahmen vorausſetzungslos und jenſei
von Gut und Bö58s. Im Ahre 1882 hat Richard mit dem Zeugnis der
als Achtzehnjähriger das nchener Ludwigsgymnaſium verlaſſen.

Frühzeitig ſich m dem Knaben ein ſtarker muſikaliſcher affenstrie
geregt. Schon als Siebenjähriger eimn braves Weihnachtsliedchen kom⸗
poniert, eſuchte fleißig te onzerte, ma in Klavier und Violine ehr
ſchnelle For  ritte, komponierte für Gymnaſialfeierlichkeiten re und egte eine
Arbeiten Lachner und Rheinberger vor, die ſeine hervorragende egabung rück⸗
haltlos anerkannten. Selbſt in einem Abonnementskonzert der muſikaliſchen ademte
führte Hermann Levi mit großem Beifall ein Werk des erſt ſechzehnjährigen
Komponiſten vor: die erſte Sinfonie in D⸗Moll Von rößter Bedeutung wurde
für Strauß die Protektion Hans Bülows, der reilich erſt allmähli 5
den mehr als durchſchnittlichen Fähigkeiten des jugendlichen Komponiſten über⸗

wurde Noch belegte Strauß der Univerſität einige allgemeinere Fächer,
bevor ſich ganz der Uſt widmete Sein eben war fortan eine bon
Triumphen, die auch noch ſo zahlreiche Anfeindungen nicht zu zerreißen vermochten.
KHeiner von allen neuzeitlichen Komponiſten hat ſich auch nur annähernd die Gunſt
des Publikums in olchem rade zu verſchaffen gewußt wie Richard Strauß
Dieſer nig egiert wirklich über eine ee. von Untertanen, und anſpielend
an dieſes Fürſtentum, das Erbe Richard agners, hat ihn bezeichnender⸗
e Richard enannt.

Strauß hat in ſeiner muſikaliſchen Entwicklung eine merkwürdige
andlung durchgemacht. der junge Komponiſt Gelegenhei gehabt,
ſeine ſpätere „Salome“ ren, Are bor ſeinem eigenen Werk mit
den „Mißgeſtalten bon korden  V wohl ebenſo entſetzt zurückgefahren wie
bor Wagners „Siegfried“. Aber damals war eben Richard noch ganz
der Sohn ſeines Vaters, ganz V en nii  en verwachſen, mit der
Milch der Klaſſiker und den Vorurteilen agner großgezogen. Erſt
ſpäter brachte ihn das Studium Wagnerſcher Partituren auf den Weg
der Moderne, den dann weiter verfolgie, bis ſich eben
in undurchdringlichem Dickicht verlor. Die erſten Trbeiten des Künſtlers
ind denn auch ganz im klaſſiſchen Geiſte gehalten, in der Anlage, in der
the  1 Und kontrapunktiſchen ruktur, in der melodiſchen Linie, in
der Behandlung der Inſtrumente, im mu Die muſikali ogi
Uund Architektonik le ihm die Hauptſache. Die glänzenden Ugen, die

auch ſpäter noch ſchrieb, wie Iim „Zarathuſtra“ (Wiſſenſcha

uge) oder

im Finale der „Domeſtika“ ſind Früchte ſeiner klaſſiſchen Schulung. icht
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Rembrandt, ondern Raffael ſtand an der iege ſeiner Jugendwerke;
olle, are und wohlproportionierte nhei ſein Ideal Welch
eine Flut bon Wohlklang rom aus ſeiner Bläſerſuite für
13 Inſtrumente, die er im er bon Jahren geſchrieben hatte!
dunkelſten Purpurrot erſtrahlen die tiefen Töne der Baßinſtrumente, und
nan kaum lauben, daß imn dieſen Regionen noch ſo viel ang  ·
zauber nden Gre

In dieſem Werk wie auch ſchon NVi der früheren Serenade für Bläſer
hat ſich die orlitebe des Künſtlers für Maſſenwirkung ereits
angekündigt. Seine ſpäteren Rieſenorcheſter mit ganz neuartigen Inſtrumenten
und ſeine vielſtimmigen re zeigen alle dieſes Streben nach Vollſaftigkeit
und Fülle Im allgemeinen iſt eine ielſtimmigkeit ein ziemlich billiges
künſtleriſches ittel, und ſelbſt ein mittelmäßiger Komponiſt kann ami Effekte
erzielen, die ihm eine meiſterliche Beſchränkung verſagen würde Unwi  xli
denkt man abet N die nachpaleſtrinenſiſchen polychoren Kompoſitionen etwa eines
Orazio Benevoli mit ſeinen immigen re 12chörigen) Meſſen, deren Wir⸗
kung in keinem Verhältnis zum Einſatz der Kräfte Das phyſiologiſch
pſychologiſche eſe daß die akuſtiſche Wirkung nicht in gleicher Proportion mit
dem Aufwand Stimmen te aben Eeſe Effektkünſtler außer acht gelaſſen.
So eit wie leſe italieniſchen Muſiker iſt Strauß nun reilich nicht
Seine großen Vokalkompoſitionen gehen über 16 Stimmen nicht hinaus; nur

ſeine „Deutſche otette“ ein Nachtgebet nach Worten Rückerts ügte
dem 16ſtimmigen horſatz noch ein Soloquartett inz Daß Strauß abe
ſeine ſatztechniſche Virtuoſität m vollem Glanze zeigt, ird niemand überraſchen,
der ihn bon dieſer her überhaupt enn Er errſcht über die 0  en und
weiß mit außerordentlichem Geſchick die Tonwellen bald eiſe pielen bald in
wuchtigem Anprall zuſammenfahren aſſen, daß die Wirkung ſeiner re
Unter allen Umſtänden eine hinreißende bleibt Mag auch bei manchen dieſer
Kompoſitionen der Charakterkopf eines Brahms hervorlugen, ſo ird doch nie⸗
and dem Komponiſten geiſtloſes Kopieren eines Vorbildes nachſagen können

ebt ſpe Straußſches Temperamen m dieſen erken Dazu Oomm trotz
der ohen Anforderungen, die ·  1  N ſeine Sänger ſtellt, das feine Gefühl für
die Grenzen okaler Ausdruckskraft. Es ſind nicht Inſtrumentalſtimmen, die nur

zufällig vbon Menſchen geſungen werden, ondern alles iſt ota gedacht und für
Singſtimmen geſchrieben, 2 auch reilich nicht nach den altklaſſiſchen Regeln
der Geſangskunſt. Nicht alle Komponiſten wiſſen bei Vokalkompoſitionen ieſe
Reſervatrechte der Menſchenſtimme gebührend zu ＋

en

In dieſem Punkte mich dem Biographen Steinitzer nicht
ießen, der Sitrauß aus geſangspädagogiſchen Erwägungen heraus eine gewiſſe
„Geſangsfremdheit“ vorwirft. Daß Triolen mit einer auf jeder
Note „mehr der inſtrumentalen Gewohnheit der Phantaſie“ entſpringen, iſt in
dieſer Allgemeinheit ausgeſprochen unr  9 Wer empfinde ferner bei
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dem berühmt gewordenen „Ständchen“ die von Steinitzer hervorgehobenen Dekla⸗
mation  rten? ein exr auf derartige Kleinigkeiten ＋

en, dann
wäre mit der reihei des Schaffens vorbei an Einzelheiten würden
zwar latter werden, aber die Geſamthaltung des Kunſtwerkes verlieren
und an ſtrömender Unmittelbarkei in  en Steinitzer elbſt gibt 10 die einzig
richtige Antwort auf die rage lan inge nicht nachträglich
korrigiert „Die Stunde in der man mit dem Stoff eins war, iſt nwider⸗
ring ahin und nut  N ſoll an mit glei  am remder ungeſchickter Hand
dem unbewu Entſtandenen herumſchneiden?“

Hier eten gle einige orte über  * die einſtimmige 11 des Kom
oniſten eingeflochten, da ſie Geſamtwerk des eiſter 10 nur verhältnismäßig

zu edeuten hat und mehr gelegentliches außerhalb der großen Ent⸗
wicklungslinie ſtehendes Nebenprodukt ſeines Schaffens war Neue Wege iſt der
Lyriker Strauß nicht egangen; 1 Hugo Wolf ret er nicht heran. —  2 nde
ſich Unter ſeinen iedern neben Inſpiriertem auch Erklügelte aber weiß

durch eine intereſſante Klavier⸗ oder Inſtrumentalbegleitung melodiſche Schwächen
berkleiden Nicht wenige ſeiner Lieder ſind Lieblinge des Konzertpublikums

geworden, nicht ſo ehr ihrer iefe und Originalität als einer
gewiſſen volkstümlichen Färbung Bei Strauß iſt ben überhaupt nicht das
Komplizierte das Urſprüngliche ondern das infache Er kann e8 nicht ver⸗
leugnen, daß ſeine erſten und darum tiefſten uIndrücke aus der klaren und ei
verſtändlichen Melodiewe der Klaſſiker ſtammen, Uund alle ſeine techniſchen Meiſter

2
ni konnten dieſen Weſenskern nicht erſterben machen Seiner innerſten atur
nach iſt Strauß vo  Umli alles andere iſt ehr Kultur als Natur, viel mehr
eflexion als nmittelbarkeit des Empfindens Manches ſeiner melodiſchen
Diktion grenzt ſchon — Manierierthei ſo 2  2 R  2  B enn der eitton nicht nach der
na  liegenden Tonika geht, ondern m die iefere Oktave erſelben, wie etwa
m der „Feuersnot“: Bei Lied (op 31,

Nr. 2), deſſen ſieben
halben Ton

geſetzt ſind macht Strauß der telle wO die Tonart echſelt die Be
merkung „Sängern die noch Jahrhunder dieſes Lied zu ſingen be⸗
abſichtigen, rät der Komponiſt von hier ab halben Ton tiefer
nehmen und das Muſikſtück in der Tonart ſeines nfanges auch en
Das ſoll natürli lene ſattelfeſten Theoretiker treffen denen eine alte traditionelle
ege wie ein ogma gilt Sehr geſchmackvoll ird nan die Bemerkung 225
dieſer nicht nden, aber iſt einn eiſpie afür daß Strauß mit
merkwürdigen angel an Feingefühl Witz und rn unvermittelt zuſammenfügt
was wir M  — ſeinen erken oft unangenehm mpfinden

war bor allem Alexander Ritter, der Strauß aus den klaf
ſiſchen und romantiſchen Bahnen die der Zukunftsmuſil lenkte ow
der ihn zuerſt für Brahms begeiſtert atte, mo dem Jungen Kompo⸗
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niſten trotz ſeiner warmen perſönlichen Zuneigung auf dieſem Wege
nicht mehr folgen Er fand chon damals, daß Strauß „bis an die
äußerſte Grenze des tonlich öglichen (im Gebiete der Schönheit)“
ſei Aber der neule Strauß gar nicht mehr das E der „Schön
heit“, bon nun an die uſi V der ſpezi neudeutſchen Art
eines agner Und 173 als reines ittel des ru pflegen
icht mehr die en muſikaliſchen Formſchemen ſollten das Knochengerüſte
für ſeine Inſpirationen ilden, ondern Programme, die aber mit
viel reicheren Mitteln der Polyphonie und Kontrapunktik ausdeuten
als Izt, und dramatiſche ichtungen Der äußeren Gebundenheit

die aus den zugrunde liegenden een reſultierende Gebundenheit
ent egengeſetzt werden, die im klaſſiſchen Sinne eben Ungebundenheit iſt

In dem erſten Verſuch einer Programmkompoſition, ſeiner ſinfoniſchen
Phantaſie „Aus Italien“, hat ſein Vorbild 73 noch nicht rreicht
Das tück hat noch Zwitterhaftes. Das rein Muſikaliſche nimmt
noch einen reiten Raum ein, als daß das Werk einen reiner
Programmuſik darſtellen könnte In vier Teilen Auf der ampagna,
In oms Ruinen, Am Strande bon Sorrent, Neapolitaniſches Vo  eben
ſucht Strauß die indr' dieſer Bilder auf die deutſche cele ſchil
dern Die emati iſt zum Teil noch alt, zum Teil ei ſie ereits auf
den ſpäteren Strauß. Die Stimmungsbilder bewegen ſich mehr in all⸗
gemeinen Linien, die einer Ausdeutung im einzelnen nicht günſtig ind
In dieſer Hinſicht iſt die pätere „Alpenſinfonie“ das Gegenſtück dieſes Jugend⸗
werkes Das aäß beſetzte Orcheſter weiß aber Strauß jetzt chon in
genialer eiſe auszunutzen; ſeine Inſtrumente ſind nicht hörige Knechte,
ondern freie Individuen, die das Vollmaß ihrer ſpezifiſchen langkräfte
für die Geſamtwirkung abgeben. Tonmalereien treten noch viel beſchei
dener auf als in ſeinen eren erken

Programmuſik war ange Zeit eine umſtrittene rage Es iſt
10⁴ auch gewiß, daß die Uſi die Sprache nicht erſetzen kann. Es ihr
durchaus jene arhei und Deutlichkeit, die zum ildern eines äußeren Vor
ganges n  10 iſt. Ihre ufgabe ieg auf einer ganz andern elte, und teſe
Aufgabe iſt mit der Wiedergabe der Stimmungen, die ein äußeres reigni
auslöſt, reſtlos erfüllt. Man kann ſich nun ganz gut eine Programmuſik denken,
die innerhalb dieſer Grenzen bleibt und aher auch ihre volle Berecht  tigung hat.
Ein ſolches Werk iſt aber ezügli der Wirkung nicht unbedingt abhängig vom
Programm, und enn der rer dieſes auch nicht ennt, kann er doch reinen
äſthetiſchen enu empfinden Ein Komponiſt aber, der ſich an ein detailliertes
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Programm halten will, omm immer wieder in Verſuchung, ◻ ſich auf die
ſeeliſchen indrücke beſchränken, das äußere Objekt mit Ufe charakteriſierender
Tonfolgen zu ſchildern, zuerſt in der Phantaſie des Uhbrer ein Abbild des
Gegenſtandes oder Begebniſſes hervorzurufen und die immung erſt durch dieſes
Abbild auszulöſen, alſo ndire zu bewirken, was direkt zu bewirken Aufgabe der
Aſ dre So e. ſich ſeine Un in den ten der Nachahmung, und

rgeben ſich jene oft ſo unerquicklichen und billigen Tonmalereien, die
mehr techniſche Gewandthei als ee leſe erfordern. Erſt nach
ahmenden otive auch ſtimmungsbetont ſind, kommen ſie als E muſikaliſches
Baumaterial Im neuzeitlichen Sinne ſychiſcher Ausdrucksmuſik mn Betracht.
Im allgemeinen bildet die Programmuſik für franzöſiſchen Eſprit einen viel
günſtigeren oden als für eutſche Gemütstiefe, Uund am kann nicht verkennen,
daß Richard Strauß n der Tat leſe franzöſiſche Eigenſchaft in rade
beſitzt Der geiſtreiche Einfall ieg über die iefe der Stimmung, wobe nicht
geleugnet werden ſoll, daß dem Komponiſten bisweilen auch ganz errliche
ſychiſche Momente gelingen. ne Art vbon Programmuſik iſt übrigen jede
Kompoſition mit geſungenem Text, alſo Lieder, Balladen, Chorwerke. Nur über⸗
eben die gleichzeitig erklingenden orte den Zuhörer der Mühe, das einzelne
erſt auszudeuten. Auch ſind die ranken für den Komponiſten hier biel

gezogen als bei der freien Programmuſik. Ihre Wirkung verdankt teſe
gewi auch zum 9  en Teil dem kaleidoſkopartigen Wechſ der mufikaliſchen
edanken, der die lebhafte Anteilnahme nie erlahmen läßt.

Strauß hat nun ieſe neuzeitliche Programmuſik ohne Zweifel auf
den Höhepunkt gebracht. Was nur die Uſt zu leiſten mſtande iſt,
nde ſich in ſeinen Orcheſterdichtungen: nhei Uund Häßlichkeit, Weich⸗
heit und Herbigkeit, ntzücken und Verzweiflung, Jubeln und Stöhnen,
ungebundenſte Luſt und zermalmender Schmerz, anftes Säuſeln und ent⸗
eſſelte Orkangewalten, Humor und Witz nicht weniger als ergreifender
rn Akkorde bon bezauberndem Klangreiz wechſeln mit grauſamen Kako
phonien, die nach nalogie der Malerfuturiſte gegenſätzliche Akkorde gleich⸗
zeitig erklingen en Um inge noch auffaſſen zu önnen, meint
Strauß, müſſe man ſich horizontales ausſchließlich vertikales ren
gewöhnen. In der Tat beruht 10 ſchon die äſthetiſche Wirkung der ein⸗
achſten Vorhaltsdiſſonanz auf horizontalem ren Aber die Anforderungen,
die Strauß an unſer Ohr ſtellt, ſind derart, daß uns alles Bemühen nach
horizontalem ren nicht über peinigende undr hinweghilft. Gewiſſe
Grenzen für die Diſſonanzenverwendung laſſen ſich nun einmal nicht über⸗
ſchreiten, ohne den äſthetiſchen enu beeinträchtigen, könnte lan

10 zwei ganz ver  iedene Muſikſtücke gleicher Zeit erklingen en und
bom Zuhörer verlangen, do  —  3 er durch horizontales ren eide verfolgt
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und le auseinanderhält Mag man darum auch 1 der
Meinung ſein, daß der Begriff iſſonanz eine gewiſſe Zeitrelation bean⸗
ſprucht trotz der ehre elmholtz' von den Tonempfindungen, die allzuſehr
bei dem Grundphänomen ſtehen bleibt mag ferner die Tatſache auch noch
ſo feſtſtehen, daß rühere Zeiten manches als Greuel mpfinden mußten

ſich Unſer Ohr längſt gewöhnt hat wie auch anderſei Wir manches
als häßlich betrachten was den en ſüß ang (man enke nur die
Quarten— und Quintenfolgen des rganum ſo ird man Strauß von

Übermaß Diſſonanzenliebe nicht freiſprechen önnen Man darf
allerdings nicht nach dem Klavier Urteilen Das Klavier iſt ein Indi⸗
viduum Tcheſter ſind deren Dutzende So unſchön ＋ iſt, enn em
Individuum ſich oft widerſpricht ſo anregend kann ein charfer
Disput mehrerer Individuen ſein

Will man die muſikaliſchen Eigentümlichkeiten unſeres Komponiſten bon allen
Seiten beleuchten, dann muß man leider auch auf ein oment hinweiſen das

den bedenklichſten Straußens Künſtlertum gehört auf ſeine Ungeniert⸗
heit der Verwendung trivialer otive Bis zur Stunde hat
Strauß teſe Neigung zum Gewöhnlichen nicht abſtreifen können, bei ſo
bedeutenden Unſtler der ELr doch Unter allen Umſtänden iſt, emne auffällige
Tatſache Wie ganz anders te i dieſer Hinſicht Richard Wagners Werk bor
uns! Selbſt Iun ſeinem Luſtſpiel den „Meiſterſingern“ bleibt die Diktion
e vornehm und gewählt Beim Anhören Straußſcher erke aber muß mat
es ſich wieder efallen laſſe von den öchſten Himmeln lötzlich auf die
Erde era geworfen zu werden Faſt e8 cheinen als ob Strauß
mit ſeinem ublikum, das 10 doch zum größten Teil nur muſikaliſch gafft und
nicht muſikaliſch empfinde lerlei Schabernack rlaubte Das Wort „trivial“
iſt zwar ein relativer Begriff und 8 äng von der mgebung ab auch vbom
Charakter des Inſtrumentes das eine Melodie 9 ob ſie den Eindruck des
Gewöhnlichen macht oder nicht Aber hochkünſtleriſcher Einfaſſung kann man
otive nicht brauchen die ein Fuhrknecht auf der Straße eift

Das er Iim eigentlichen Sinne programmatiſche Werk Straußens
war „Don Juan  1 (1889) Bis zUum ahre 1903 entſtanden noch mehrere
erke dieſer Gattung „Macbeth“, „Tod und Verklärung“, „Till
Eulenſpiegels luſtige Streiche“ (in Rondoform),
Zarathuſtra“, „Don Quixote“ (in der Form des ema mit Varia⸗—
tionen), „Ein Heldenleben“, „Sin fonia do mestiea 7 der die
vierſätzige Form nur Ußerli iſt Als Nachzügler dieſer Gattung erſchien
dann 1915 77 Ine Alpenſinfonie“, enfa die Bezeichnung mn⸗
fonie mit dem klaſſiſchen Begriff ni zu tun hat „Don Juan“ iſt

Stimmen. 92.
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* die Sinnli  eit, „Macbeth“ die Grauſamkeit „Tod Und er⸗
ärung“ die Schauer der letzten Stunden und die Seligkeiten nach der
Auflöſung, „Eulenſpiegel“ und „Don Quixote“ der Humor, Zara⸗
thuſtra das vergebliche Strehen nach UÜbermenſchentum, „Heldenleben“
der am und Sieg ＋ großen Menſchen, der „Domestica“ die
ſtillen Freuden des Familienlebens, der „Alpenſinfonie

V die Großartigkeit
der ergwelt, die uns Tonbildern vorgeführt werden.

Der Stoff des „Don uan

4⁰ berührt ſich mit der Fauſtſage, nur geht
das Strehen des Helden ganz der Sinnli  El auf ſchließlich un⸗

geſättigt erlahmen eit der Dichtung des Spaniers Gabriel ellez,
der 1634 zum erſtenmal den Stoff aufgriff und dichteriſch behandelte
iſt nicht mehr aus der Weltliteratur verſchwunden und hat der
Mozartſchen per wohl ſeine weiteſte Verbreitung gefunden „Das Werk
an zu Zeit wO dem Komponiſten das ſympathiſche Ver  ndni

Don uan⸗Lebensauffaſſung mit tich ins Peſſimiſtiſche nicht
fernlag  70 ſo belehrt uns QAuke Es iſt darum kein Under daß Strauß

dieſem Werk eine ſo glutvolle Leidenſchaftlichkeit entwickelt Wie wir ſie
erſt ſpäter wieder der „Salome“ nden

„Eulenſpiegel“ ebt Und I der In der geſamten
Muſikliteratur aller Zeiten gibt *2 kein Werk das Tcheſter ſo viel
Utwillen triehe und ſo unbändig en könnte wie hier

Schon die arakteriſtik des Kobolds iſt ſo treffend und ſchlagend, daß
Beſſeres nicht Der und gepreßte
möglich iſt —8— larinettenklang tut ſein
übriges das Motiv ſo öſtlich und reizend zu machen In dem geiſtreichen
und auch aliſch außerordentlich feinen Motiv des Namens Eulenſpiegel klingt
aus dem er wiederholten und gedehnten 818 ſchon die Angſt heraus daß dem
Schelmen ſeine loſen Streiche doch übel bekommen müßten Selbſt vor eri
das ihm das Todesurtei prechen ird läßt der 0 noch inmitten der
drohenden Töne ſein luſtige Motiv Tſchallen aber iesmal mit Anfang

das en iſt chon mehr em＋ geworden, der Humor ein

Galgenhumor Das Hinaufklettern auf den Galgen das Baumeln demſelben,
die letzten uckungen geben Strauß natürli wieder enne erwünſchte Gelegenhei
zu Tonmalereien die auch on oft Verlauf des Tonwerkes für eichſte
Abwechſlung ſorgen Der „Eulenſpiegel dürfte wohl das gelungenſte Programm⸗
erk des Komponiſten ſein, eTLr ſeine lebhafte witzige atur beſten m
muſikaliſchen Formen au  nen laſſen konnte ohne pſychologiſch allzu tief graben
zu müſſen
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„Nun hat Strauß gar daran gemacht, Philoſophie komponieren“,

ſo konnte man bon manchen Seiten ren, als der „Zarathuſtra“ ELY  —
chienen war Ein ſolches Experiment wäre Strauß 10 ſchließlich zuzutrauen,
hat In der „Ariadne“ doch ogar die Speiſenfolge beim Diner in uſt
geſetzt und mit launigen Erinnerungsmotiven ewürzt. Aber Strauß
gar nicht die hiloſophie 1e zum Gegenſtand ſeiner Uſi
machen, ſondern die Dichtung 1e  e8, en 9  ende Sprache
ſchon halb Uſt iſt und örmlich nach Uſt ſchreit

Auch „Zarathuſtra“ behandelt das Fauſtproblem i ſeiner modernſten Aus⸗
geſtaltung. Der Menſch node weder in der eligion, noch in der Befriedigungder Leidenſchaft, noch in der Wiſſenſchaft ſein Genügen, ſchließlich ſeine Be⸗
reiung im erlöſenden en zu nden, das die größte ual des Menſchen⸗
herzens, den Unterſchie von Ut und Bös, nicht mehr enn. und die Stimme des
Gewiſſens überſchreit. Daß auch dieſer Übermenſch in ahrheit nicht den Frieden
und die öſung aller Welträtſel gefunden hat, ird von Strauß dadurch an⸗;
gedeutet, daß mit einer merkwürdigen Diſſonanz chließt Dem ellen
alkord in H-Dur ſich das Naturthema in V  V  Dur hartnäckig bei. Selbſt
enn man in dieſem Tonſymbol eine Ablehnung des Nie  en Ideals bon
ſeiten des Komponiſten erkennen wollte, könnte man das erk nuUur als eine be⸗
dauerliche NietzſcheF⸗Propaganda bezeichnen, denn dieſer Abſchluß ird im Durch⸗
ſchnittshörer gewi nicht die Überzeugung wecken, daß die Philoſophie
ein Wahngebilde ſei
0 ſich chon im „Roſenkavalier“ Uund in der „Ariadne auf Naxos“

worüher noch prechen ſein wird, eine gewiſſe Rückkehr gr  erer
Einfachheit und Verſtändlichkei m der muſikaliſchen Form erkennen laſſen,
ſo bewies die „Alpenſinfonie“ wie auch die artitur der „Joſeph

=·
egende“, daß dieſe Rückkehr nicht bloß ein gelegentliches und ne ereute
iegen vbom gewohnten Wege war, ondern daß Strauß m der Tat mn
konſervativere Bahnen einlenkte, lellet als eattion die Modernſten
der Modernen, önberg und Schreker, die alle muſikaliſchen Begriffe
auf den Kopf ſtellen So begrüßenswert dieſer Vereinfachungswillen
des Komponiſten iſt, ſo nahe ieg für ihn die Gefahr, noch mehr als
on i abgebrau  e und nichtsſagende Wendungen verfallen, die eben
zeigen, daß ſeine melodiſche Erfindungskraft nicht gleichen Schritt mit
ſeiner techniſchen Virtuoſität und ſeinem genialen Klangempfinden hält.
Selten hat auch ein Komponiſt ſo wahllos otive aufgegriffen, die andere
ſchon V beſſeren Zuſammenhängen ebracht aben

Die „Alpenſinfonie“ ſchilder die eize einer Bergbeſteigung In majeſtätiſcher
der Berg vor uns; das Auge mißt ihn zuerſt mit einem Blick bom

5*
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Fuß bis zum Gipfel, vom Komponiſten
Ur ein oti wiedergegeben, das zuerſt 5—.  3.——
V Moll und dann OV Dur erklingt und eine Variante des Naturthema aus
„Zarathuſtra“ iſt Recht ſich das Sonnenthema ein, das in
ſeiner melodiſchen Führung ar erinnert und in ſeiner arm⸗
en Harmoniſierung Aſt einen Schülerverſuch gemahnen Erſt n
der Du zeig Strauß eine alte Meiſterſchaft; ſelbſt eim ſo ungefüges
ema weiß auf alle eiſe zu ſteigern und zu variieren. Das Haupt⸗
geſangsthema des erkes

würde zwar dem
Wiener. —.— Walzer⸗

Strauß ſehr gut gedient aben, macht aber bei einem Werk Tnſter Gattung
doch einen recht unvornehmen Eindruck Daß auch noch Wind⸗ und Donner⸗
maſchine herhalten müſſen, kann nicht beklagt werden. 0 inge ind
auf der Uhne Platz, die 10 auf greifbare Illuſion abgeſehen hat, aber
nicht im rcheſter, das mit idealen Mitteln arbeiten muß Trotz aller edenken
im einzelnen und trotz unſerer Abneigung bor den vielen Tonmalereien bleibt
das Werk uin ſeiner geſunden Friſche immerhin erfreulich. Aber ein völlig
abgeklärtes Werk Im ruſten til bleibt uns Strauß auch jetzt noch chuldig
Warenhäuſer, in denen ſich Tag für Tag NV breiter rom von Neugierigen
ergießt, wWwo man alles kaufen kann, was nuUur wünſcht, Billiges und Koſtbares,
Antiquariſches und Neues, ſind eine moderne, der Bequemlichkeit des U  m
dienende Einrichtung. Nun wohl, die Straußſchen Programmwerke ſind
muſikaliſchen Warenhäuſer, nach dem rundſa gebaut und ausgeſtaltet: Wer
vieles bietet, bietet jedem

Der Programmuſiker kann ſich auch in den Muſikdramen
nicht verleugnen. Das iſt überhaupt der ervorſtechendſte Unterſchied
zwiſchen der dramati  en Muſik Wagners und Straußens, daß erſterer
mehr Stimmungen ausſing und aufs eeli  e geht, letzterer mehr das
äußere egebnis mit nachahmenden Tonreihen begleitet. Auch der ein⸗
gefleiſchteſte Straußianer ird wohl Ugeben en, daß Wagners Art
die muſikaliſchere iſt Der äſthetiſche Fundamentalſatz, daß die Uſi in
erſter Linie Empfindungserreger iſt, läßt ſich nicht Umſtoßen, auch enn

ſie gewiſſermaßen im Nebenberuf und in verhältnismäßig beſcheidenem
Maße ſchildern Uund zu beſchreiben verſteht. Auch agner hat ſie ge⸗
legentlich hierzu benutzt, doch nie auf Koſten ſeiner Hauptaufgabe. Es
wurde ſchon darauf hingewieſen, daß Strauß, enn es ihm einmal darauf
nkommt, auch die eele mächtig ergreifen kann, beſonders e8 ſich
die innliche Leidenſcha handelt, aber ſeine orliebe geht unſtreitig darauf,
ſeine ganz unglaubliche Virtuoſité im Charakteriſieren länzen aſſen
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Darum iſt ihm das rTcheſter 22  — Hauptſache, und cheut nicht Abor
zur die Singſtimme oft ez überdecken und Unter den Inſtru
mentalmaſſen vergraben. QAbet E Inſtrumentaliſten und
Sänger Anforderungen, die ein anderer gar nicht dürfte an
Stellen ind ſo geſchrieben, daß ſie kaum ſauber auszuführen ſind Strauß
Tde e8 m vielen en wohl ſelbſt gar nicht merken, enn ein Spieler
eine andere als die vorgezeichnete ote pielen würde. Sehr oft omm
eS 1a für die Wirkung tatſächlich auf dasſelbe hinaus, überall dort,
der Komponiſt mehr eine Geräuſchwirkung als artikulierte Muſik be⸗
abſichtigte. Von einer m der „Elektra“ hat Strauß geſagt,
daß auch ELT ſie nicht re

Der Komponiſt ereits ſeinen „Don Juan“, „Tod und Verklärung“
und „Macbeth“ affen, als ſein erſtes Muſikdrama „Guntram“ der
Offentlichkeit übergab. Es iſt das inzige Werk, Strauß auch das
Textbuch ſe erfaßt hat Die Sprache iſt ar wagneriſch, meiſt auch
etiſch gut, Und nur ſelten ſtoßen wir auf proſaiſche Wendungen, wie
etwa 77 Ich auſcht' deines Sanges herrlichem Inha  . die dramatiſche Ent⸗
wicklung iſt feſſelnd und ogi Die Uſi weiſt noch ſtarke ängig⸗
keiten bon agner auf So erinnert ſchon das weihevolle Höhenmotiv
des Anfangs, das zuerſt die Flöten, dann die Klarinetten über dem ange
gehaltenen Quartſextakkord der reicher erklingen Aſſen, lebhaft be⸗
kannte „Lohengrin“klänge. nder glaubt man das Anfangsmotiv der
„Meiſterſinger“ herauszuhören. In der Thematik le. Strauß noch die rei
ausladende Kantilene der Klaſſiker im Gegenſatz zur prägnanten Wagners,
die für Muſikdramen Unſtreitig das beſſere Ausdrucksmittel iſt Ein muſi
ali  E Unikum bildet der Requiemgeſang der n  E, der in das voll⸗
kommen eigene Wege gehende Orcheſter hineinklingt.

Das Werk vermochte nicht durchzudringen. Das Durchſchnittspublikum fand
zu wenig Senſationelles V dem Stoff und ſeiner Geſtaltung Ein ſo ernſtes,
tragiſches und uim tiefſten run eben doch noch chriſtliches tück reizte moderne
Nerven zu enig Die Kehrſeite der te man heute lieber auf den
rettern als ihre mit dem Chriſti geſchmückte Vorderſeite Darin ieg
ohne Zweifel der run für die eringe ugkra des Stückes, nicht m nſt
leriſcher Minderwertigkeit; denn als Kunſtwerk überragt e8 Uunderte bon viel
bekla  en und immer wieder neu aufgeführten Stücken Das Chriſtentum, zu
dem Strauß ſich im „Guntram“ immerhin noch bekennt, ekommt reilich

des Stückes eine wenig motivierte und Uunerwartete ſubjektiv kantianiſche
Färbung mit Nietzſcheſchem in  ag Man geht gewi nicht fehl, enn man
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in folgenden orten des Helden ein Selbſtbekenntnis des damals dreißigjährigenStrauß vermutet; nur ſo läßt ſich erklären, daß der Komponiſt den berechtigten
ru ſeines reunde und Gönners Alexander Ritter 9
außer acht ließ

egen teſe elle
Arm ahrung Ein en ſei
Glaubt' ich wohl einſt,
Ein Herz ſei

Nach Geſetzen 8 ühren,
Der Maſſe nur illig,

Durch Regeln leiten; Dem Verein nur augli
Mein Leben beſtimmt
Meines Geiſtes Geſetz;
Mein ott ſpricht
Durch mich nur Tr.

Strauß 0 ſich chon frühzeitig mn die Lektüre Metſches, Schopen⸗
hauers und Irner ertie  L und ſo kann es uns nicht wundern, daß
EL aus der Erfolgloſigkeit ſeines „Guntram“ die praktiſche Konſequenz 309
Und ſein dramatiſche Schaffen fortan ganz in den Dienſt einer vbon
liſchen Grundſätzen nicht beſchwerten Lebensauffaſſung ſtellte Darum war
er auch einer der erſten, die auf die elte Wedekinds traten, als die Be⸗

Dashörden ſeine ittlich faulen Bühnenſt

e einſchreiten wollten
Chriſtentum enn keinen l'art POUr l'artsStandpunkt und keine Geſetze,
die nuUur „der Maſſe billig“ und keine Höhenmenſchen, die bon den atUr:
eſetzen entbunden ren. Daß Strauß ſich nicht mehr dieſe Unda⸗
mentalſätze des chriſtlichen mmerte, das iſt Es, was uns den
Dramatiker Strauß verleidet Zwar hat die un als Un nur künſt⸗
leriſche Geſetze efolgen, aber als menſchliches Werk ebenſo wie
alle andern menſchlichen erte auch thiſche. Ob ein Künſtler durch eine
künſtleriſche andlung oder durch eine außerkünſtleriſche Argernis gibt,
omm für die Verantwortung auf 0  e. hinaus.

In der „Feuersnot“, gedi vbon dem bekannten Überbrettldichter
Ernſt olzogen, Strauß ſich offenbar den nchnern 4  en,
die ſeinen „Guntram“ abgelehnt hatten. Es ird auf die etannte agner⸗
a  re in den ſechziger Jahren verwieſen, der Meiſter ünchen ber⸗
en mu Das anze iſt eine Satire auf nchener Weſen, wobei
die Ultramontanen, oder wie ſie Di. ugen nennt, „die ſch
eſuitiſche artei“, ſchlimmſten wegkommen. Die Uſt iſt voll bon
Feinheiten, aber auch Derbheiten, 10 Platt  eiten. Gaſſenlieder wie „So
lang der alte Peteroder“, „Mir ſan net bon Paſing, mir ſan net bon
bam“ ſollten auch in einem Luſtſpiel keinen Platz nden, das auf Kunſt⸗
ert Anſpruch erhebt. Wie unvergleichlich tiefer und künſtleriſcher wir
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die Satire bei agner In der humorvollen Traveſtierung des Walterſchen
Preisliede durch eckmeſſer. Die Frivolität des Schluſſes Ir abſtoßend,
enn man auch Ugeben muß daß in der en Vorlage, die der Dichter
benützt hat, die zene noch widerlicher iſt Aber die Sünden der en
ſind keine Entſchuldigung für Neue. Daß die Muſik die zene idealiſiert,
wie ſchon behauptet wurde, kann nur ein Idealiſt lauben.

Ein paar nach der „Feuersnot“ rſchien die „Salome“, eine
Vertonung des Qr ildeſchen Einakters Der iriſche Dichter ein
wildes eben hinter ſich das ihn perberſer Ausſchweifungen ogar
auf einige ahre ins au brachte Man ſagt, ſei kurz bor
ſeinem Tode katholiſch geworden. Kontraſte ren keine Selten⸗
heit in der moderner Konvertiten. Die künſtleriſchen Grundſätze
des Dichters ehen fernab bon der chriſtlichen Ik, ſo ſehr ſie auch den
„Modernen“ aus der eele geſprochen ind Aus ihrem unde ren
wir 10 immer wieder in allen erdenklichen Variationen die orte ildes
77 gibt weder moraliſche noch unmoraliſche er; er ind entweder
gut oder ſchlecht geſchrieben. Die un und nur die un kann Uuns

den des Lehens ſchützen.“ Welch grauſame Ironie dieſen
letzten orten iſt doch das au und das Bekenntnis, das der Dichter

Ende ſeines Lebens im „De profundis“ ausgeſprochen hat „Was
mir das aradoxe Iim Gehbiet des Denkens, Urde mir das Perverſe im
Gebiet der Leidenſcha war nicht mehr Steuermann meiner Seele.“

Dieſem traurigen eben des Dichters entſprechen iſt denn auch über der
„Salome“ ein ſchwüler un gebreitet, denn ein er Dichter dichtet doch nUur
ſich ſelbſt Und ein er Dichter war l  E, das außer rage Die rein
künſtleriſchen Eigenſchaften der Dichtung „Salome“ ſtehen denn auch ehr hoch
Es iſt ein erſchütterndes Gemälde einer geilen, abgelebten, nur mehr durch außer⸗
gewöhnliche eize aufzupeitſchenden eele. Sowohl Salome wie te hexenhafte
erodia mit ihrer fanatiſchen Uund Gefühlloſigkeit und der abgeſtumpfte,
*  de und ſchwächliche nig Herodes ſind als minderwertige Charaktere außer⸗
ordentlich ar geſchnitten. Als egenſatz dieſer dekadenten en L die
mannhaft Prophetengeſtalt Jochanaans o kräftiger hervor. klingt
Aſt unglaublich, daß Strauß dieſe igur zuerſt grotesk geſtalten und ſie
nur des Kontraſtes halber uin der etzigen rnſten Haltung wiedergab. Auch
ra iſt das Drama ein Meiſterſtück, bon orientaliſcher lut und Bilder⸗
ra Ur Die Schlüpfrigkeit und Anſtößigkeit des Stückes ieg nicht
darin, daß auf der Uhne etwa unmoraliſche Handlungen eſchehen, ondern in
der rückſichtsloſen Enthüllung einer ausgeſchämten, begierdeerfüllten eele. eradezu
barbariſch iſt die zene, wo Salome das abgeſchlagene au des Propheten
küßt, ſo daß ſelbſt ein Herodes vor niſetzen zurückſchauert und das erlöſende
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Wort ausſpricht: „Man öte dieſes Weib!“ Für em chriſtliches Gefühl dem
der Täufer die makelloſe Heldenfigur iſt, V ſchon ſeine Heranziehung
zum Objekt weibiſcher Gier abſtoßend

Es iſt klar, daß die leidenſchaftliche Tonſprache Strauß all das Ent⸗
etzliche, Ualvolle und iInnliche dieſes dichteriſchen Vorwurfes noch unterſtreicht.
Selbſt ein ſo begeiſterter Freund der „Salome“ wie Schattmann muß ugeben,
daß das tück „Ungewöhn ſinnlich“ iſt, Gräner ſpricht gewi nicht vom
chriſtlichen Standpunkt aus von der „grauenhaft ſündigen der Dich
tung“ und ſelbſt ein Dr Artur E ehn trotz ſeiner perſönlichen Freund⸗
ſchaft mit dem Komponiſten die „Salome“ undweg ab „Wir dagegen wollen
„Sodoms ndee ‚das Ende! keine niedergehende Raſſe, ondern
eine aufſteigende Kultur. Wir müſſen ogar rn  1 wollen, enn
wir uns nicht ſelbſt verlieren ollen.“ Sein Urteil glaubt et für die
derne Welt annehmbarer zu machen, enn er chreibt: „Daß 2 un dieſem ab⸗
weiſenden Urteil etwa moraliſche, der un fremde Argumente und Hintergründe,
kirchlich⸗religiöſe Unterſtrömungen bei mir geltend machten, 1  ein bon ne  2
herein 10 ausgeſchlof

V In Brüſſel, Amerika und England wurde denn
auch das tück In beanſtande und elbſt in Berlin mu man dem „reli⸗
giöſen Gefühl“ noch Rechnung tragen, indem  3 man den ern von
Bethlehem aufgehen ließ

Da ſind wir nun reilich vom chriſtlichen Standpunkt aus jede weiteren
ortes enthoben. Denn obwohl die tragiſche Uhne durch den Tod des weib⸗
en Ungeheuers geleiſtet iſt, bleibt V doch beſtehen, daß von dem tück ein
verpeſtender Hauch ausgeht. Der Durchſchnittsmenſch und das in neunund⸗
neunzig bon hundert Theaterbeſuchern, iſt nun einmal nicht auf den reinen unſt

2
genu eingeſtellt; er erfaßt nicht ſo ehr das Erſchütternde, das Großartige M
der Schilderung dieſer korrupten Zeit, ondern bleibt bei der verführer  en
haften Der geſchlechtlichen Leidenſcha aber eigen, daß ſie anſteckend WV
Sehr gut ſagt Hermann Bahr m ſeinem Roman „Himmelfahrt“
„Begegnungen von Menſchen aus verſchiedenen Quartieren der Menſchheit ſind
iemals ganz unbedenklich. Der aus demf hat meiſtens nicht viel davon,
den aus dem guten aber kann der 0 Hauch oft verderben.“

über die Uſt zur „Salome“ iſt chon ſo viel geſchrieben worden, daß wir
uns kurz Aſſen können Alle techniſchen ittel ſind aufs außerſte geſteigert.
Man braucht nicht gerade Wort für Wort zu unterſchreiben, was Gräner dar⸗
über  83 ſagt „Seine Uſi bleibt im Grunde doch immer nur, was war:
eine große aliſ Verwandlungsdekoration, und im Fall der Salome eine
genaue muſikaliſche opie des beweglichen äußeren ebaren der Handelnden“,
und kann doch ugeben, daß Strauß abe mehr malt und ſchildert als fü
enn auch nicht tieferen Schwingungen Seine echniſche
Genialität feiert dann ihre rium  E, enn ſie ſich an einer ſo ganz auf Strauß
zugeſchnittenen zene, wie der Glaubensſtreit der Uden iſt, erproben darf
Wo Strauß eulenſpiegeln kann, iſt in ſeinem Urelement, dann prühen die
Funken und glitzern die Lichter
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Auf die „Salome“ folgte die „Elektra“, eine moderne bon ofmanns⸗
thal herrührende Umdichtung des Sophokleiſchen Stückes Chriſtlichen ei
rauchen wir arum m dem Werk bon vornherein nicht erwarten; ＋
iſt eine Apotheoſe der ache Aber die nach heidniſchen egriffen immer
noch hochſtehende und ſympathiſche Elektra iſt Unter dem Griffel des
dernen Dichters ein zähnefletſchendes aubtier geworden. Dementſprechend
iſt auch die Sprache modern impreſſioniſtiſch, zuckend und fahrig, wild
und haſtig Bei Sophokles ruhige und reine Linien, gedämpft durch den
Chor, bei Hofmannsthal ein ungebändigtes Temperamen und zügelloſer
Haß den das Unvermögen, die Rachgier befriedigen, nur noch
ſteigert, einer griechiſch⸗klaſſiſchen Statue gegenüber mit ihrer Hoheit und
arhei eine odinſche igur, noch halb Felſen und halb Menſchengeſtalt.

Es iſt nicht leugnen, daß das dieſer vbon ihrer acheidee 10
eingenommenen Frauenſeele aus der modernen Dichtung eit unmittelbarer, aber
auch abſtoßender zu Uuns pricht. Dieſe moderne Elektradichtung iſt geradezu der
Typus emne pſychiſchen Naturalismus, der keine Regung, ſo unäſthetiſch
ſie auch ſein mag, Uunterdrü und ein ſeeliſ Innenleben 10 nackt vor unſern
ügen zeig Eine olche ins Perverſe geſteigerte Rachgier N darum beim
modernen Dichter auch einen andern bſchluß als bei Sophokles: Elektra ſtürzt
im Freudentaumel über den endlich geglückten i der Utter und ihres
Buhlen tot zuſammen; eine ſo lötzlich aufgebürdete ſychiſche Belaſtung war
für den Körper zuviel. Ein Vergleich der Hofmannsthalſchen Dichtung mit der
Sophokleiſchen hat einen eſondern Reiz Hier kann an die Unterſchiede moderner
und klaſſiſcher ramati viel chneller und intuitiver erfaſſen, als es das Studium
eines gelehrten u  E ermöglichte. Der Stoff ieg uns reilich ferne genug,
und ſo iſt begreiflich, daß das erk nicht den äußeren Erfolg wie die
„Salome“. ESs iſt das aber auch ein Beweis, daß e8 nicht künſtleriſche Intereſſen
ſind, die das Ublikum Vil ſeiner übergroßen ehrza ins Theater ocken, denn
die Muſik läßt der bekannten, Iin allen Farben ſchillernden annigfaltigkeit
ſo wenig zu wünſchen wie bei der „Salome“.

Mit der „Elektra“ hat Strauß da Außerſte Kompliziertheit geleiſtet.
Es iſt, als der Welt noch die bald reizvollen bald abſonderlichen
Inventarſtücke ſeines muſikaliſch⸗techniſchen Uſeums zeigen wollen, bevor

einer ſchli

eren Und einfacheren Ausdrucksweiſe zur  ehrte, bon der
2 war, und die im „Roſenkavalier“ zum erſtenmal wieder

durchdringt.
chon längſt mu man ſich verwundert fragen, Strauß

das Gebiet des Luſtſpiels, eLr doch eine beſondere egabung mit⸗
brachte, ſo wenig pflegte Da auf einmal begann e8 in den Tagesblättern
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rauſchen; e8 erſchienen geheimnisvolle Andeutungen, daß Strauß an
einer Komödie arbeite; bald a man Einzelheiten erhorcht oder auch
erfunden, die Reklamelawine war in ewegung gekommen und mu
nach chlauer Berechnung bald die Preſſe ergreifen und dem Werk

den Weg bahnen
tellet hatten die den Erwartungen nicht ganz entſprechenden Er⸗

olge der „Elektra“ Strauß den erſten egeben, nun wieder einmal
zum Ublikum herabzuſteigen, wie ſchon früher im Fall „Guntram⸗Feuersnot“.
Kurz, die eueſte Senſation nach der „Elektra“ ildete der „Roſ enkab alier  77  7
ein Stück. gedi vbon Hofmannsthal, das den ſchlechten Inſtinkten des
Publikums reichen lieferte und ſchon darum eines gewaltigen
Erfolges er ſein konnte

Das tück ſpielt in der erlottertſten Zeit des 18 Jahrhunderts und iſt
voll bon zyniſchen Anzüglichkeiten, als Spiegel der damaligen Zeit zwar für den
Kulturforſcher intereſſant, für breitere Maſſen aber nicht weniger als veredelnd
Aber ſelbſt der Kulturforſcher ird ſeinen Stoff lieber aus der Literatur der Zeit
olen als aus modernen Nachempfindungen. Ebenſo el geſchürzt wie der Text
iſt die Uſik, wenigſtens im allgemeinen. Allein zur Rokokokultur gehört Rokoko⸗
muſik; jede andere iſt ſtilwidrig hat der Gedanke einer Rokokokomödie
für einen neuzeitlichen Komponiſten ſeinem mpfinden Fremdes, für ihn
Unüberſetzbares. Es ird immer eim eklektiſches Gebilde herauskommen, das
weder das moderne noch das Rokokokolorit Ii Nun hat 10 gewi Strauß
eine erſtaunliche Anpaſſungskraft. Trotzdem iſt ihm nicht gelungen, dieſer inner⸗
en Gegenſätze Herr zu werden. Mozartſche Kantilenen (wie etwa das ra  ige
enue in A  Dur Im erſten Aufzug) echſeln mit romantiſchen und neuitalie⸗
niſchen, azwiſchen önt einmal ein richtiger Praterwalzer, die Inſtrumental⸗
einleitung des ritten ufzuge iſt ein E tück Programmuſik, ſo daß die

artitur beinahe einer muſikhiſtoriſchen Beiſpielſammlung aus den letzten
120 Jahren gleicht. Die Illuſtrierung des Kerzenauslöſchens mag

Dieſe kaufmänniſchen Gepflogenheiten hat man Strauß oft verübelt. Wir
möchten aber doch glauben, daß ſie ehr dem erleger und den allzeit dienſt⸗
bereiten Straußknappen zur Laſt en Trotzdem der omponiſt, wie
auch Artur Seidl meint, „dieſes rivole Getriebe, un unzweideutiger eiſe en
brandmarkend, nergi einmal verbitten“. eine Uten finanziellen Erfahrungen
hat Strauß auch ſeinen Kollegen zunutze gemacht, indem er eine „Anſtalt für
muſikaliſches Aufführungsrecht“ im Anſchluß die Genoſſenſchaft eu  er on:
er gründete. Auch das hat ihm viele Anfeindungen eingebracht. Die Sache
hat auch ihre zwei Seiten. er enn die Anſtalt ſo eit geht, daß ſie ſogar
ihre Bearbeitungen eu  er Volkslieder In der vom eu  en Kaiſer angeregten
Sammlung tantiemenpflichtig macht, dann iſt das nicht gerade nobel, und die
Redaktion der Volksliederſammlung hätte gut getan, auf anſpruchsvollen
Mitarbeiter 3 verzichten. hätten ſich auch andere finden laſſen
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bei einem Operettenſchlager, deſſen einziger Zweck die Unterhaltung iſt, ingehen,
nicht aber bei einem künſtleri anſpru

0

en Luſtſpiel. Wer darum
ein olches, enn auch noch genial zuſammengeſtelltes Gemenge noch echte un
nennen? Wie herzig, liebenswürdig und einheitlich iſt dagegen etwa Mozarts
„Entführung aus dem Serail“, die zudem im Verhältnis zum „Roſenkavalier“
nur geringe Anforderungen ſtellt!

Was ſoll man erſt üher die „Ariadne auf axos  L ſagen Mir
kommen Un  rli die orte aus den „Meiſterſingern“ in den Sinn

ies Lied, I ſicher, zwar niemand erſteht,
Doch bau' ich auf eure Popularität.

chon der Ite. iſt irreführen Denn das tück iſt inhaltlich dem
eſen nach ni nderes als die Moliereſche Komödie „Der Bürger als
elmann“, die ſich von Hofmannsthal allerdings mancherlei Glieder ab  N
neiden und ſchließlich ogar das au abſchlagen en mußte, dem

Kopf der „Ariadne auf Naxos“ auf dem verſtümmelten Um
Platz machen Jedermann kann ſich denken, was für ein „Lebeweſen“
eine Operation Uſtande bringen mußte !

ieſe „Ariadne auf Naxos“ nun iſt ein Theater auf dem Theater, eine
Einlageoper im Schauſpiel. Sie ird geſpielt, enn die Zuhörer beinahe zwei
Stunden lang durch das bom modernen Dichter beibehaltene Bruchſtück der
Molieéreſchen Komödie hingehalten ſind Schon aus dieſem Grunde kann von
künſtleriſcher Einheit nicht mehr die Rede ſein; * in zwei disparate Teile,
die innerlich gar ni miteinander zu tun aben Die „Ariadne“ elbſt,
die olière  **8*7 aufgepfropfte Neudichtung iſt ein Luſtſpiel und ein Trauerſpie
in einem; zwei ganz verſchiedene elten kontrapunktieren gegeneinander. Das
Gemiſ N  an dadurch, daß auf Befehl Jourdains in das urſprüngli ein⸗
eitliche Trauerſpie ab improviso „die Ungetreue Zerbinetta und ihre vier
Liebhaber“ hineingearbeitet werden mußten. Das gab natürli Verwicklungen
aller Art, notwendige Streichungen im Trauerſpiel, Streitereien der beiden
Parteien, bis endlich das anze leidlich zur Abwicklung ommt, wobei natürli
einige oten nicht ausbleiben dürfen. 0. ürze iſt das Straußſche Ublikum
10 gewohnt. Hofmannsthal ucht in einem Briefe — Strauß die „Ariadne“
ſymboliſch zu deuten Aber kein Zuhörer würde beim Betrachten des Stückes
dieſen ſymboliſchen Sinn herausfinden.

Das Ublikum ird in der Perſon de Herrn Jourdain nicht übel
arakteriſier on bei olière): „Dieſer Herr Jourdain iſt albern über

Wenn brante. rau Jourdain ſpricht „Wo iſt denn Ihre Jungfer
Tochter, daß ich ſie nicht 3 ehen ekomme?“ ſo hat das bei olière, wO die
Tochter im Verlauf des Stückes noch eine große Rolle pielt, ſeinen gute Sinn,
nicht aber bei Hofmannsthal, die Tochter Überhaupt nicht auftritt. So
durfte dem Bearbeiter nicht entgehen.
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die Begriffe. Sein Urteil I ſtets das Verkehrte; was ihm oben
eikommt, iſt das Gemeinſte vom Gemeinen oder Verfehltes; aber
ſein eld verbeſſert die Urteile ſeines Verſtandes.“ Der Komponiſt der
„Ariadne“ bei olière ein Muſi

er, der eine Tte für eine Serenade
komponiert hat äßt ſich nicht wenig ſchmeicheln, enn der Muſiklehrer
ihn alſo herausſtreicht: 7  0  49 Schüler wiſſen ſo viel als die rößten
Meiſter; und die per iſt ſo ſchön ausgefallen, daß ＋2 nicht eſſer ſein
könnte Weniger eichelha ſpri er allerdings der Tanzmeiſter:
„Die per iſt langweilig üher die Begriffe, und was Einfälle betrifft,
ſo ſteckt in meinem linken Schuhabſatz mehr Geſangsmelodie als in der
ganzen „Ariadne auf Naxo

Man kann ſich kaum Tolleres denken als dieſes Stück, und doch
Strauß Aſt die Hand drücken, daß er e8 fertig gebracht hat, das⸗

ublikum, das in einer unerhörten Satire er  nt, Beifall
kla  en und ſchwere Eintrittsgelder ezahlen zu laſſen Wahrhaftig Jourdains
eld „verbeſſert die Urteile ſeines Verſtandes“.

Die Muſik ei iesmal im egenſa zu den früheren erken des Kom⸗
oniſten nur eine geringe Inſtrumentalbeſetzung auf wurde das edenken
ausgeſprochen, daß für manche Stellen die klanglichen Qualitäten des Kammer⸗
or  er nicht ausreichten. Ich glaube aber, wir ſind durch unſere modernen
Maſſenorcheſter 3zu ehr er  n Für irkliche in muſit iſt auch
das Kammerorcheſter ausreichend, denn * entſcheidet abet nicht die Uantität,
ondern die Ualitd Das Melodiſche m der „Ariadne“ gegenüber der oft
maßloſen Verworrenheit früherer erke kräftig heraus, die in der Sache gelegenen
Gegenſätze weiß Strauß wie immer muſikaliſch aufs treffendſte nachzuzeichnen.
Um manche außergewöhnliche Feinheiten tut 2 einem leid, daß ſie keinen beſſeren
Rahmen gefunden aben als die „Ariadne“. Hier bringen ſie nur em iſch
lement in das hnehin chon aus viel zu vielen Ingredienzien zuſammengeſetzte
Gebilde hinein. Wie man hört, will Strauß die „Ariadne“ Umarbeiten. nſer
Glaube, daß daraus etwas weſentlich Beſſeres wird, iſt gering

Die le Überraſchung war die eingangs nte „Joſephs
legende“, die Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph in freier Weiſe
behandelt. In Deutſchland hat man das tück noch nicht geſehen, denn
die ruſſiſchen Mimen, die 10 das alleinige Aufführungsre beſitzen, aben
jetzt nderes tun, als ihre Ugen iſch verdrehen und ihre Tanz⸗
beine ſpringen aſſen Für die eutſche Kultur iſt eS auch wirklich
nicht ſchade, wenn ſie uns für immer fernbleiben.

Zwar meinte René Prévöt VN den 77  Uchener eUeſten Nachrichten“ nach
der Pariſer Aufführung, offenbar beeinflußt bon dem mbo  en Gerede der
ibrettoverfaſſer Hofmannsthal⸗Keßler: „Was die Utiphar zu Joſeph inzieht,
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iſt wohl nicht ſo ſehr die gemeine Sinnenluſt der bibliſchen Originallegende,
ondern der höhere menſchliche Tie. zum unfaßbaren Myſterium des eben
ähnlich auch der Berichterſtatter der iener „Neuen Freien Preſſe“; aber
alles das ſind nur ne Worte, eine un über Gräbern, denn kein Uſchauer
ird ſich be Vorführung des Stückes Deutungsmöglichkeiten ümmern.
Max Nordau ird in der „Voſſiſchen Zeitung“ denn auch ſchon deutlicher, enn
er die eize hervorhebt, „womöglich noch ikanter als die weiblichen Nackt⸗
heiten, die die Nerven nicht mehr genügen aufpeitſchen

. ferner: „Die änze
der jungen Sklavinnen ließen faſzinierender Schlüpfrigkeit n zu wünſchen
übrig.“ Leopold Schmidt chreibt in ſeiner Beſprechung Iim „Berliner Tageblatt“,

chriſtlicher Weltanſchauung und des Erlöſerdogmas ſei eine mehr
helleniſtiſche Lebensauffaſſung getreten, die Frauen tanzten den Tanz der Wolluſt,
der arſtellt, wie die Braut m der Hochzeitsnacht entſchleier wird, und ſchließt
ſeinen Bericht mit den Worten: „  b die Legende in Deutſchland urzel aſſen
wird, iſt vorauszuſagen. Es gehört zu dieſer Kultur des Nackten ein rad
vbon Vorurteilsloſigkeit, den man bei uns nicht überall vorausſetzen darf. 70

0 ge nicht bon „klerikaler Voreingenommenheit“ zeugenden Urteile
beweiſen zUr Genüge, daß hier wieder einmal, vie oft un der der
un ein bibliſcher Stoff zu Senſation und ſinnlichem Nerbenkitzel herhalten
muß imm dazu die rauſchende der Inſzenierung in der anda⸗
chroniſtiſchen Art ablo Veroneſes und die auch iesmal wieder in der Faktur
verhältnismäßig einfache, melodiöſe und eingängige Muſik Straußens mit ihren
weichen und verträumten Klängen “, ſo ird die unglaubliche Wirkung auf die
Pariſer verſtändlich, verſtändli aber auch, daß gerade junge eute in den Ent⸗
wicklungsjahren durch dieſes eine tück allein eeliſch vergiftet werden können
Die Schlange m Blumenhain iſt nicht weniger gefährlich als im eſtrüpp
Das Chriſtentum kann moraliſche Anarchie nur proteſtieren.

Das Stück iſt Ein Mimodram, alſo ein Gebärdeſpie ohne Worte mit Muſik⸗
begleitung. Schon 1897 ſich Strauß, bon edekind, mit dem
ane etragen, ein rnſtes pantomimiſches Werk zu ſchaffen, allein die ierig⸗
keiten ſo groß, daß die Ausführung einſtweilen Unterblieb. Daß eine

Gattung äſthetiſche Berechtigung hat, iſt wohl nicht zu beſtreiten,
auch die Gefahr der Veräußerlichung und eichten n  e hier näher ieg als
anderswo. Noch mehr als uim geſungenen Muſikdrama müßte die uſik
pſychologiſcher Ausdruckskraft erſetzen, was bloßes Gebärdenſpiel zu eiſten nicht
mſtande iſt Nun war aber gerade das Pſychologiſche nie die kſt Seite des
Komponiſten, und auch In der „Joſephslegende“ omm die Neigung zum Malen,
zum Charakteriſieren und tonmaleriſchen achahmen äußerer Bewegungen Uund
men mehr zur Geltung als pſychologiſche Aefe So ird man auch nach

Die eſetzung des Orcheſters iſt gegenüber der einfachen V der „Ariadne“
wieder ehr maſſig, ſelbſt die Windma  mne nicht. Auch nden immerhin
noch manche Stellen, wo die iſſonanzenluſt alle ge chießen äßt.
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rein künſtleriſchen Geſichtspunkten die „Joſephslegende“ nicht als ein uſter der
Gattung bezeichnen können Am Schluſſe nicht der Deus machina in
Geſtalt eines Engels, der Joſeph aus der Lebensgefahr befreit, während das
Weib Putiphars ſich erdroſſelt So iſt zwar die tragiſche Uhne geleiſtet, indem
ebenſo wie bei der Salome ſchließlich das Böſe unterliegt, aber die Einzelheiten
ſind mit ſolcher Luſt bedenklichen Situationen ausgemalt, daß der
einem bloßen neuartigen aureiz herabſinkt. Als Eindruck bleibt nicht die
ne, ondern die leidenſchaftliche Gier. Von der ariſtoteliſchen Reinigung der
Leidenſchaften kann keine Rede ſein. Ungleich immer als rockene en
liche Syſteme wirken darum Theaterſtücke darauf hin, chriſtlichen el und
chriſtliche Geſittung im zu untergraben.

Strauß ereits Iim ſe

en Jahrzehnt ſeine Lebens Dürfen
wir noch en daß Uuns große erte ſchenkt, die einen vollkommen
ungetrübten äſthetiſchen enu gewähren? Vor allem aber, dürfen wir
noch erwarten, daß ſeiner unſeligen Neigung, niederen Leidenſchaften
ſchmeicheln, ntſagt? Sein Einfluß iſt ein ſo ungeheurer, daß wie
wenig andere der Menſchheit zum egen ſein könnte, enn nur wo

„Statt eſſen läßt ſich dbon der Mode reiben Und olg ihren Launen.
Eines freilich muß man der Straußſchen uſt en ſie iſt ein getreue
Spiegelbild unſerer Zeit mit ihren techniſchen, dem Metaphyſiſchen ab⸗
gewandten Idealen, ihrem ſchrankenloſen Indibidualismus und ſeiner natür⸗
en olge, dem angel tilbildender rd Auch Strauß imponiert
bor allem durch ſeine ganz großartige echniſche Routine, Und ſeine muſi⸗
ali  en Einfälle durchlaufen alle Empfindungsſtufen bon iſcher Herb⸗
heit bis den Linienpurzelbäumen des Rokoko, 10 bis den Trivialitäten
der Straße und der Kneipen. icht ein Individuum ſpri aus ſeiner
Uſik, ondern viele, die in der Perſönlichkeit des Komponiſten oft nur
Ußerli geeint erſcheinen. CEs bleiht darum abzuwarten, ob eine pätere,
beruhigtere Zeit, die mehr auf lefe als auf äußeres, anſpruchsvolles
Gebaren, mehr auf ein ſeelenvolle Antlitz als auf prunkende, edelſtein⸗
geſchmückte Gewänder ſieht, nicht nur ein geſchichtliches Intereſſe Strauß
Uden wird, ondern auch ein praktiſches, und ob ſeine Muſik nach undert
Jahren noch ebenſo lebendig ſein ird wie m unſern agen die Muſik
eine ozart Und Beethoven.

Me mer


